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Kai Jäger, Jahrgang 1987, hat mit seinem Vortrag über Fossilien die
deutschen Science-Slam-Meisterschaften 2014 gewonnen. Er schreibt
momentan seine Doktorarbeit im Fachbereich Geowissenschaften an
der Universität Bonn über das Kauverhalten früher Säugetiere.

«Ich wusste, dass das, was ich in den Händen hielt, irgendwann
einmal aktiv gewesen war, pulsiert und sich abgeplagt hatte, also:
vor langer, langer Zeit gelebt hatte! Zu einer Zeit, in der noch kein
Mensch vorhanden war, der es beobachten, verstehen oder untersuchen
konnte! Jetzt, Millionen Jahre später, blickte ich als Erster auf dieses
Lebewesen und hielt einen kleinen Funken einer im Abgrund der Zeit
untergegangenen Welt in den Händen.»
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Nass bis auf die Knochen
Es regnet. Und wie es regnet. Ich liege in einem Steinbruch lang ge-
streckt auf nacktem, schlammigem Fels und versuche, mit meinem Kör-
per eine Reihe fossiler Fußabdrücke, aber vor allem die in sie gepresste
Abformmasse, vor den heranrauschenden Wassermassen zu schützen.
Warum ich das mache?

Weil ich Paläontologe bin. Zugegeben, das ist erklärungsbedürftig.
Bereits die Nacht zuvor hatte es so sehr geschüttet, dass der Cam-

pingplatz knapp zehn Zentimeter hoch unter Wasser stand. Nur ein
Zentimeter mehr und das Wasser wäre durch den Eingang in mein Zelt
gelaufen. So aber hatte es sich damit begnügt, in Form von Feuchtigkeit
langsam durch den Zeltboden zu dringen … Es gibt doch nichts Schö-
neres, als in einem klammen Schlafsack aufzuwachen! Dabei hatte der
Tag nach den nächtlichen Überflutungen noch gut angefangen. Im Ge-
gensatz zu vielen Urlaubern auf unserem niederländischen Camping-
platz waren die meisten Teilnehmer unseres Grabungsteams recht gut
ausgerüstet. Wir platschten einer nach dem anderen leicht verschlafen
in unser Gemeinschaftszelt und versammelten uns am Frühstückstisch.
Die Verpflegung stammte aus dem nächstgelegenen Supermarkt, und
da wir uns in den Niederlanden befanden, durfte Vla natürlich nicht
fehlen. Für den heutigen Tag sei abwechselnd Sonne und Regen ange-
kündigt, erklärte der Grabungsleiter. Wenn es zu schlammig würde, wä-
ren wir gezwungen, Pausen zu machen; allerdings werde die Zeit lang-
sam knapp und die Funde der letzten Tage müssten noch vollständig
geborgen werden. Außerdem müsse die Reptilienfährte im Gestein, die
wir die letzten anderthalb Wochen systematisch freigelegt hatten, noch
abgegossen werden, um später Kopien herstellen zu können.

Wir packten unsere Rucksäcke, warfen das Grabungsequipment in
die VW-Busse und machten uns auf den Weg zum nahe gelegenen Kalk-
steinbruch in Winterswijk. Einige besonders Hartgesottene unter uns
fuhren die Strecke vom Campingplatz jeden Morgen mit dem Rad, ich
hingegen nutzte wie immer die Gelegenheit, auf der Rückbank noch et-
was zu dösen. Als wir den Steinbruch erreichten, war es bereits ange-
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nehm warm, was mich an die letzten Tage denken ließ. Die Luft in der
Grube hatte sich manchmal auf fast 40 °C aufgeheizt, und wir arbeiteten
die meiste Zeit mit feuchten Tüchern unter dem (leider vorgeschriebe-
nen) Helm.

Die Ausrüstung wurde wie immer auf Schubkarren verteilt, und wir
gelangten über einen Feldweg zur Rampe, die in Serpentinen ins Inne-
re des Steinbruchs hinabführte. An diesem Tag hatte ich Glück, da die
Schubkarren bereits von anderen Teammitgliedern geschoben wurden.

Nein, das Glück bestand nicht etwa darin, mir etwas Arbeit erspart
zu haben, sondern in der kleinen, aber angenehmen Tatsache, nicht bei
lebendigem Leib gefressen zu werden. Beim Weg in und aus dem Stein-
bruch wurde unsere Gruppe nämlich regelmäßig von schwarzen Wol-
ken aus Bremsen angefallen. Natürlich beschleunigten dann alle, wild
um sich fuchtelnd, ihren Schritt. Die Bremsen folgten ihren Opfern je-
doch meist nicht weit in den heißen Steinbruch hinein, sondern kehr-
ten um, sobald man die Rampe erreicht hatte. Auf ihrem Rückweg ver-
sammelten sich dann die Schwärme bei den langsamsten Tieren unserer
Herde (denjenigen, die ächzend die Schubkarren vor sich herschoben).
Wenn man sich in dieser ungünstigen Position wiederfand, hatte man
die Wahl: Entweder setzte man die Schubkarre ab, um jeden Landever-
such mit gezielten Schlägen zu unterbinden – allerdings kam man dann
noch langsamer voran – , oder man blieb auf Kurs, packte die Schub-
karre fester, biss die Zähne zusammen und hoffte darauf, die Rampe zu
erreichen, bevor der Blutverlust sich bemerkbar machen würde.

Im Steinbruch angekommen bauten wir unser Grillzelt (also: Son-
nenschutz, Regendach, Schattenspender) auf der mittleren Sohle auf.
Hier befand sich die fossilreichste Schicht. An dieser Stelle sollte ich
vielleicht erklären, wie der Steinbruch aufgebaut war: Man stelle sich
ein rechteckiges Loch im Boden vor. Es ist rund 30 Meter tief und im
Durchmesser mehrere hundert Meter breit. Die grauen Wände fallen
senkrecht ab. Alle paar Meter beginnt eine neue Sohle, sozusagen eine
Kante, die wie ein Stockwerk fungiert, und von der aus die darüberlie-
gende Wand abgebaut werden kann. Die einzelnen Sohlen sind durch
schräge Rampen verbunden, sodass die tiefer liegenden Ebenen zugäng-
lich für Lastwagen sind. Auf einer dieser Sohlen hatten wir die letzten
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Tage eine Schicht mit Fossilien abgebaut, und mehrere Stücke warteten
nun darauf, vollständig aus dem Gestein geborgen zu werden.

Unterdessen machte sich unser Präparator daran, auf der Rampe,
die zur untersten Sohle führte, die zweite Überdachung aufzubauen, um
die dort freigelegte Fährte mit Silikon abzugießen. Das Zelt über der
Fährte war wichtig, da Regen angekündigt war: Nasses Silikon härtet
nicht aus.

An dieser Stelle möchte ich kurz für einige Feststellungen unterbre-
chen: Die Gesteinsschichten unseres Steinbruchs entstanden im Erd-
zeitalter der Trias vor rund 240 Millionen Jahren. So weit ist das für
den Paläontologen noch nichts Ungewöhnliches. Auch dass verstei-
nerte Knochen gefunden wurden, war nicht der einzige Grund dafür,
warum wir eine größere Grabung durchführten. In Winterswijk war
eine andere Sache hochinteressant: Neben fossilen Knochen konnten
auch Fußabdrücke an derselben Fundstelle gefunden werden – ein selte-
ner Glücksfall. An den meisten paläontologischen Fundstellen kommen
entweder Spuren oder Knochen vor, beides zusammen ist höchst selten
(und lässt jedes Paläontologenherz höher schlagen). Noch ungewöhnli-
cher wurde die Tatsache dadurch, dass die Spuren von Landlebewesen
stammten (man kann sie sich vom Aussehen ungefähr wie Eidechsen
vorstellen), die Knochen in den darüberliegenden Schichten aber ver-
schiedenen Meeresreptilien zuzuordnen waren. Dieses Phänomen lässt
sich unter anderem durch Meeresspiegelschwankungen erklären. Über
einem flachen Wattbereich, der durch Gezeiten immer wieder trocken-
fiel, hatten einige Reptilien der Trias auf der Suche nach angeschwemm-
ter Nahrung ihre Fußabdrücke hinterlassen. Einige tausend Jahre spä-
ter (geologisch gesehen eine wirklich kurze Zeit!) war der Meeresspie-
gel etwas gestiegen und das ehemalige Watt nun vollständig von Was-
ser bedeckt. Die sich darüber ablagernden Schichten enthielten jetzt kei-
ne Fußabdrücke mehr, doch dafür die Knochen von Meeresreptilien.
Sofern Sie an diesem Punkt mit Begriffen wie «Schichten» noch nichts
anfangen können, keine Sorge, wir werden uns im Laufe der nächsten
Kapitel gemeinsam das nötige Hintergrundwissen für eine erfolgreiche
Fossilienjagd aneignen.
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Kehren wir jetzt zurück zur Arbeit im Steinbruch. Die Hitze der letz-
ten Tage war endlich vorüber, es war bewölkt und kühl genug, um die
Arbeit mit Hammer und Meißel erträglich werden zu lassen. Glückli-
cherweise ließ auch der angekündigte Regen auf sich warten. Letzteres
änderte sich jedoch nach der Mittagspause.

Ein Sommerregen, ähnlich stark wie der, der die Nacht zuvor unse-
ren Campingplatz unter Wasser gesetzt hatte, ergoss sich über der Gra-
bungsstätte. Das Gestein war binnen kürzester Zeit von grauem Kalk-
schlamm bedeckt, der ein vernünftiges Arbeiten unmöglich machte.
Beinahe das gesamte Grabungsteam quetschte sich samt Rucksäcken
und wichtiger Ausrüstung unter das Grillzelt auf der mittleren Sohle.
Lediglich unser Präparator harrte am Fuß der nächsten Rampe unter
seinem Zelt aus, wo er noch immer damit beschäftigt war, die freigeleg-
ten Fährten mit Silikon abzugießen. Während um uns herum die Welt
unterging, konnten wir ihn als kleine Gestalt weiter unter uns beobach-
ten. Mit der Zeit fiel mir auf, dass er unter seinem Unterstand relativ
aktiv war und ständig hantierte. Nach etwa einer Viertelstunde stand ich
auf, nahm meinen Rucksack und ließ den Grabungsleiter wissen, dass
ich mal zum anderen Zelt laufen würde, um zu sehen, ob ich mich nicht
nützlich machen könne. Nach wenigen Metern war ich bereits nass bis
auf die Knochen und bereute meinen Entschluss. Doch als ich etwa die
Hälfte der Strecke zügig zurückgelegt hatte, begann ich wirklich zu ren-
nen. Denn nun konnte ich erkennen, warum unser Präparator die ganze
Zeit im Zelt hin und her lief. Neben mir bewegte sich das ganze Wasser,
das oben im Steinbruch niedergegangen war und nun einen Weg zum
Abfließen suchte. Die Fährte, die wir die Tage zuvor freigelegt hatten,
befand sich auf dem untersten Abschnitt dieser Rampe. Wir hatten eine
Rinne gegraben, die etwa zwei Meter lang, 50 Zentimeter breit und rund
zehn Zentimeter tiefer war als das sie umgebende Gestein. Sie war jetzt
mit Silikon ausgefüllt, um die Fußabdrücke, die sich darin befanden,
abzugießen. Doch während das Silikon durch das zweite Grillzelt von
oben vor Regen geschützt war, flossen gerade große Mengen an Wasser
die Rampe herab, nur um auf die von uns gegrabene Rinne zu treffen,
die wir um jeden Preis trocken halten mussten, da wir weder das Silikon
noch die Zeit für einen zweiten Abguss hatten. Das alles verstand ich
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erst, als ich das Zelt erreichte und sah, wie unser Präparator notdürf-
tig einen Damm aus Grabungsutensilien, seinem Rucksack und allem,
was sonst noch so vorhanden war, um den Abgussbereich errichtete. Ich
warf sofort meinen Rucksack auf den provisorischen Damm, und ge-
meinsam begannen wir, mit den Spitzhacken eine zweite Abflussrinne
zu hacken. Ein Teil des Wassers konnte so zwar umgeleitet werden, aber
immer noch drohte das Silikon nass zu werden. Nun blieb nur noch eins:
Wir legten uns jeder auf eine Seite der ausgegrabenen Fährte und bilde-
ten mit unseren Körpern und den beiden Dämmen aus Rucksäcken ein
schützendes Viereck.

Hier lag ich also nun, fluchend, umgeben von Schlamm, Wasser und
Silikon, und hatte einen Heidenspaß.

Glücklicherweise kamen bald noch weitere Mitglieder des Teams zu
uns herab (wahrscheinlich hatten sie bemerkt, dass etwas nicht stimm-
te, nachdem wir uns mehrere Minuten auf den Boden gepresst hat-
ten). So konnten wir gemeinsam den Bereich vollständig trocken halten.
Kurz danach hörte auch der Regen auf. Wir waren nass, dreckig und er-
schöpft – aber die Fährte hatte es überstanden. Am Ende des Tages war
jeder glücklich und zufrieden, denn auch wenn man als Paläontologe
normalerweise die meiste Zeit am Rechner verbringt, ist man in solchen
Momenten, in denen man sich auf Fossilienjagd Wind und Wetter aus-
setzt und sich die Hände schmutzig macht, ganz in seinem Element.
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Wie wird man Paläontologe?
Auch wenn diese Frage für mich einfach zu beantworten sein sollte, stellt
sie sich als ähnlich schwierig dar wie die Frage nach der Henne und dem
Ei (die wir übrigens im Laufe dieses Buches noch klären werden). Wäh-
rend andere Kinder abwechselnd Feuerwehrmann, Tierarzt oder Astro-
naut werden wollten, wollte ich, soweit ich zurückdenken kann, Paläon-
tologe werden. Es gab keinen konkreten Anlass. Als ob es von Anfang an
in meiner genetischen Programmierung verankert gewesen wäre, stand
dieses Ziel immer für mich fest. Ein «Davor» gab es nie. Dementspre-
chend lautete die Antwort auf die berühmte Was-willst-du-werden-Fra-
ge all die Jahre immer im Brustton der Überzeugung: «Paläontologe!»
Falls es in meiner Entwicklung überhaupt einen Zeitpunkt gegeben ha-
ben sollte, an dem noch die Chance bestand, einen Pfad einzuschlagen,
der Geld, Ruhm, Sicherheit, Freizeit, Anerkennung – sprich, eine Kar-
riere außerhalb der Wissenschaft – geboten hätte, dann war diese Ge-
legenheit spätestens nach einem Schlüsselereignis in meiner Kindheit
passé.

Im Bonner Stadtbezirk Beuel gibt es nämlich ein kleines Bächlein,
den Vilicher Bach, an dem ganze Generationen von Kindern schon
Staudämme errichtet haben. Er mündet, ohne sonstige nennenswerte
Besonderheiten, zwischen Feldern und Wiesen in den Rhein. Dort wird
er von einer kleinen Brücke überspannt, die bei vielen Spaziergängern
sehr beliebt ist. Heute ist sie aus Backsteinen, doch vor 25 Jahren be-
stand ihr Korpus aus Schieferblöcken. Dorthin nahm mich mein Vater
eines Tages mit – ich war damals gerade vier Jahre alt. Bewaffnet mit
Hammer und Meißel gingen wir auf Fossilienjagd. Wie wir später noch
sehen werden, sind die Chancen, fündig zu werden, eigentlich fast im-
mer sehr gering. Doch dank einer glücklichen Fügung (oder vielleicht
einem größeren geologischen Wissen, als ich meinen Eltern an dieser
Stelle zugestehe) bestand diese Brücke tatsächlich aus Gestein, das sich
vor 400 Millionen Jahren auf dem Grund eines Meeres abgelagert hatte.
Die chemischen Bedingungen auf dem Ozeanboden, der zu dieser Zeit
ungefähr dort lag, wo heute der Hunsrück ist, waren so günstig, dass
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Lebewesen, die damals das Zeitliche segneten, im Sediment überliefert
(fossilisiert) werden konnten.

Dies alles wussten wir jedoch noch nicht, als wir mit vereinten Kräf-
ten einen lockeren Block aus der Brücke zogen. Mein Vater drückte mir
das Werkzeug in die Hand, umgriff meine Finger, und gemeinsam spal-
teten wir den Schiefer (sofern Sie für Ihre Kinder keine Karriere als Geo-
logen im Sinn haben, steht dies auf der Liste der Dinge, die Sie vermei-
den sollten, ganz oben). Und dann folgten gleich zwei Glücksmomen-
te nacheinander: Ich hatte eigenhändig meinen ersten Stein auf der Su-
che nach einem Fossil gespalten. Und noch besser: Ich war tatsächlich
fündig geworden! (Meines Wissens nach wurden diese Gehirnprozesse
noch nie untersucht, aber ich bin fest davon überzeugt, dass ein Paläon-
tologe, der ein Fossil findet, einem Spieler gleicht, der gerade den Jack-
pot geknackt hat. Sie können sich vorstellen, dass die Zukunftsprogno-
se eines bereits vorbelasteten Kindes nach einem solchen Rausch völlig
hoffnungslos war.)

Vor mir lag eine schwarze Schieferplatte, auf der helle Abdrücke zu
sehen waren, die eindeutig einmal zu etwas Lebendigem gehört hatten
… und jetzt gehörte sie mir! Ich wusste zu diesem Zeitpunkt natürlich
nicht, was dort auf dem Stein zu sehen oder wie alt das Fossil war (es
handelte sich um die Reste einer Seelilie), aber ich wusste, dass das, was
ich in den Händen hielt, irgendwann einmal aktiv gewesen war, pul-
siert und sich abgeplagt hatte, also: vor langer, langer Zeit gelebt hatte!
Zu einer Zeit, in der noch kein Mensch vorhanden war, der es beob-
achten, verstehen oder untersuchen konnte! Jetzt, Millionen Jahre spä-
ter, blickte ich als Erster auf dieses Lebewesen und hielt einen kleinen
Funken einer im Abgrund der Zeit untergegangenen Welt in den Hän-
den. Na gut, zugegeben, als Vierjähriger lässt sich dieser Gedanke noch
nicht ganz fassen, wahrscheinlich drückte ich meine Begeisterung eher
durch wildes Herumhüpfen und stolze Ausrufe aus («Papa! Papa! Ein
Fossil!» – Ja, ich sagte schon mit vier Jahren Fossil. Wie gesagt, ich war
früh ein hoffnungsloser Fall). Doch auch wenn sich die Erkenntnis, dass
ein Fossil eine Brücke über die Dimension der Zeit hinweg in eine an-
sonsten verlorene Epoche schlagen kann, erst später vollständig einstell-
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te, so glühte bereits damals die Faszination des (vergangenen) Lebens
stark in meinem kindlichen Bewusstsein.

Die Frustration war anschließend jedoch groß, als mein Vater inter-
venierte, während ich versuchte, den nächsten Block aus der Brücke zu
schlagen. Sein «Hey! Ich kann dich hier jetzt nicht die Brücke abreißen
lassen» ist mir auch heute noch sehr präsent. Und trotzdem bleibe ich
bei dem Standpunkt, den ich damals vergeblich vertreten habe … auch
dieser Block war bereits locker gewesen!

Meine berufliche Zukunft stand also fest. Nun lagen zwischen mir
und meinem Beruf allerdings noch einige Jahre Kindergarten und Schu-
le. In dieser Zeit sammelten sich in meinem Kinderzimmer naturge-
mäß Tonnen von Dinosaurierspielzeug an. Was bei anderen Kindern
ein Hobby war, grenzte bei mir fast schon an Obsession. Ganz besonders
schlimm war es für mich, als ich sechs Jahre alt war und Jurassic Park
erschien. Meine Mutter entschied, dass der ganze Film für einen Sechs-
jährigen zu viel sei: Wir sollten den Film deshalb gemeinsam und in Ab-
schnitten schauen. 20 Minuten pro Tag. Sie können sich sicher denken,
wie begeistert ich von dem Vorschlag war. Nachdem ich nach der ers-
ten Zwangsepisode unglaublich frustriert war, nutzte ich die erstbeste
Gelegenheit, als meine Eltern außer Haus waren. Ich fand die Kassette
und schaute den ganzen Film. Die nächsten Nächte bekam ich kein Au-
ge zu – aber das war es absolut wert gewesen.
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Der Weg zum Studium
Oft erreichen mich Anfragen von Schülern, was sie denn machen müss-
ten, um Paläontologen zu werden. Die wichtigste Voraussetzung ist
meiner Meinung nach Faszination. Die meisten erfolgreichen Paläon-
tologen haben sich über Jahrzehnte hinweg eine kindliche Begeisterung
für ihr Fach und Fossilien erhalten. Dabei ist es längst nicht erforder-
lich, Dinosaurier-Fan zu sein. Es ist ganz egal, ob man sich für fossi-
le Pflanzen, Einzeller oder Muscheln interessiert, solange man Leiden-
schaft mitbringt. Die Begeisterung kann auch aus der Faszination für
Biologie entspringen und muss nicht an ausgestorbene Lebewesen ge-
bunden sein. Viele gute Paläontologen stammen ursprünglich aus der
Biologie. Beide Fächer, Paläontologie und Biologie, teilen das Interesse
an der lebendigen Natur.

Zusätzlich zu einer Begeisterung für Biologie sind gute Englisch-
kenntnisse natürlich unerlässlich. Nicht nur ist die Fachliteratur zu ei-
nem Großteil auf Englisch, auch muss man in der Lage sein, an inter-
nationalen Konferenzen teilzunehmen und mit Kollegen im Ausland zu
kommunizieren. Darüber hinaus gibt es während der Schulzeit wenig,
was man unmittelbar für eine Karriere als Paläontologe machen kann.
Abgesehen vielleicht von der Möglichkeit, sein Schülerpraktikum an ei-
nem Institut oder in einem Museum zu absolvieren.

Der erste größere Schritt kommt nach dem Abitur, wenn man sich
entscheidet, zu studieren. Paläontologie ist dabei in der Regel kein ei-
genes Studienfach. Man hat die Möglichkeit, Geowissenschaften zu stu-
dieren – Paläontologie ist traditionell Teil dieses Studiums – oder Bio-
logie, was bedeutet, dass man Paläontologie als Nebenfach wählen kann.
Hier sei angemerkt, dass es nichts bringt, Archäologie zu studieren. Die
größte Gemeinsamkeit von Archäologie und Paläontologie dürfte sein,
dass beide Fächer immer für das jeweils andere gehalten werden. Ar-
chäologen arbeiten eng mit Historikern zusammen, um menschliche
Artefakte und Überreste aus dem Boden zu holen. Paläontologen ar-
beiten eng mit Geologen zusammen, um Fossilien im Gestein zu fin-
den. Archäologie beschäftigt sich also mit der Geschichte des Menschen,
während Paläontologie die Geschichte des Lebens untersucht. Abgese-
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hen von einer sehr kleinen Schnittmenge im Laufe der Entwicklung des
Menschen liegen zwischen den beiden Fächern also in der Regel Millio-
nen von Jahren. Wenn man ein geologisches Studium bevorzugt, dann
sollte man sich eine Uni aussuchen, die in den Geowissenschaften ei-
ne starke Paläontologie bietet (in meinem Fall war das Bonn), damit
man am Ende des Studiums zwar seinen Abschluss als Geologe hat, aber
den Ausbildungsschwerpunkt auf Fossilien legen kann. Der Vorteil ei-
nes geowissenschaftlichen Studiums ist, dass es einem leichter fällt, die
Zusammenhänge zu verstehen, um Fossilien zu finden und ihre Um-
welt zu interpretieren. Der Nachteil ist, dass man sich meistens relativ
viel über die Biologie der Lebewesen zusätzlich aneignen muss. Hier hat
man wiederum mit einem Studium der Biologie naturgemäß Vorteile.

Doch egal, für welchen Weg man sich entscheidet, am Anfang steht
immer die Faszination für das Leben und die Natur um uns herum –
und vor unserer Zeit.
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Wem nützt Paläontologie?
«Wozu das Ganze?» Diese Frage bekommt man als Paläontologe wahr-
scheinlich ähnlich häufig zu hören wie Leute, die Byzantinistik oder
Medizingeschichte studiert haben. Sie ist auch nicht unberechtigt, im-
merhin wird der größte Teil der Grundlagenforschung mit Steuergel-
dern, beispielsweise über die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG),
finanziert. Von daher dürfen Sie als Bürger durchaus nachfragen, wieso
ein Teil Ihres Geldes für die Suche nach Fossilien verwendet wird. Ich
muss Sie jedoch warnen: Je nachdem, ob Sie eher der kurzfristige oder
langfristige Anlegertyp sind, kann es sein, dass die Antwort Ihnen nicht
gefällt.

Um es vorwegzunehmen: Paläontologie ist zu einem sehr großen
Teil Grundlagenforschung. Das Ziel ist es, mehr über die Welt um uns
herum zu erfahren. Ob daraus eine praktische Anwendung und letzten
Endes ein finanzieller Nutzen entsteht, spielt keine Rolle. Oft wird Wis-
senschaft, bei der es darum geht, neues Wissen zu erlangen, jedoch mit
Produktentwicklung verwechselt – einem Prozess, bei dem am Ende das
Ziel steht, etwas in der Hand zu halten. Oh, ich sehe schon, wie eini-
ge von Ihnen beginnen, sich innerlich unwohl zu fühlen. «Wie, kein di-
rekter Nutzen? Nur forschen um der Forschung willen? Und dort ge-
hen meine Steuergelder hin? Könnte man nicht wenigstens an etwas
forschen, was den Weg für eine Anwendung ebnet?»

Wenn Sie das so sehen, müssen Sie sich folgende Problemstellung
vor Augen führen: Wissenschaft schafft Wissen über Dinge, über die
wir noch nichts wissen. Wenn wir aber noch nichts über etwas wissen,
wie sollen wir dann vorher wissen, ob es irgendwann nützlich wird?

Als Marie Curie Ende des 19. Jahrhunderts komische Strahlen und
ungewöhnliche Elemente untersuchte, konnte niemand ahnen, was die
Entdeckung der Radioaktivität für Folgen haben würde (die neben den
negativen Konsequenzen ja unzählige positive Effekte hatte und bei-
spielsweise revolutionäre medizinische Verfahren möglich machte).

Wenn Sie in den 70ern im Bereich der Islamwissenschaften ge-
forscht haben, wurden Sie wahrscheinlich oft ob der Wahl ihres Studi-
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enfachs schief angesehen. Und auch hochabstrakte Mathematik ist im
Zeitalter der digitalen Verschlüsselung plötzlich relevanter denn je. Sie
sehen also: Wir können nie wissen, ob Erkenntnisse letzten Endes ei-
nen praktischen Nutzen bringen und sozusagen eine Rendite abwerfen.
Aber die Geschichte zeigt uns wieder und wieder, dass die wertvolle Res-
source Wissen immer an ihrem Anfang durch Grundlagenforschung
gewonnen wird.

Falls Sie jedoch gnadenlos materialistisch veranlagt sein sollten und
immer noch auf die praktische Anwendung warten, nenne ich Ihnen ein
paar Beispiele, in denen Paläontologie im Alltag von Nutzen war und ist.

Stellen Sie sich vor, Sie würden versuchen, eine geologische Karte
zu erstellen, mit der man auf einen Blick sehen könnte, in welchen Re-
gionen sich das Graben nach Bodenschätzen lohnt. Vor diese Aufgabe
sah sich der englische Geologe William Smith Anfang des 19. Jahrhun-
derts gestellt. Anders als heute besaß er keine physikalischen Messme-
thoden, um festzustellen, ob zwei Gesteinsschichten an verschiedenen
Orten dasselbe Alter besaßen. Doch er erkannte als einer der Ersten,
dass man bestimmte Fossilien dazu nutzen konnte, Schichten desselben
Alters auch über große Distanzen hinweg zu korrelieren. So gelang es
ihm, mit Hilfe von sogenannten Leitfossilien die erste geologische Kar-
te von England und Wales zu erstellen, deren Grundmuster bis heute
gültig ist. Besonders stützte er sich hierbei auf die häufigen Fossilien
von wirbellosen Tieren wie Korallen, Muscheln oder Ammoniten (die
uns noch mehrfach begegnen werden). Bis zum Aufkommen moderner
Verfahren spielten Fossilien dementsprechend eine wichtige Rolle im
Bergbau. Eine Fortsetzung dieser Arbeit auf wesentlich genauerem Le-
vel betreiben heutzutage viele Mikropaläontologen. So kann man Fo-
raminiferen, kleine Einzeller, über die wir ebenfalls noch mehr hören
werden, dazu einsetzen, Bohrköpfe auf den Meter genau durch Schich-
ten von ehemaligem Meeresboden zu dirigieren, um Ölvorkommen zu
finden.

Darüber hinaus gibt es auch winzige Fossilien, die selbst als Rohstoff
gewonnen werden. Kieselgur, auch Diatomeenerde genannt, ist ein Ge-
stein, das sich aufgrund seiner Leichtigkeit und hohen Porosität unter
anderem ideal als industrieller Filter eignet. Falls Sie ein Pferd besitzen,
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sind Sie eventuell auch schon einmal mit Kieselgur als Nahrungsergän-
zungsmittel in Kontakt gekommen. Dieses vielseitig genutzte Gestein
besteht vollständig aus den Gehäusen von fossilem Plankton. Diese win-
zigen Kieselalgen (Diatomeen) treiben in Seen und Meeren in so großer
Zahl, dass ihre Schalen unter günstigen Bedingungen gesteinsbildend
sein können.

Eine andere Anwendung der Paläontologie, bei der Bohrungen zum
Tragen kommen, ist die Analyse von Bohrkernen von Seesedimenten.
Hierfür wird von einem Schiff oder einer schwimmenden Plattform eine
Bohrung in den Seeboden durchgeführt, bei der Bohrkerne von mehre-
ren Meter Länge gewonnen werden. In den fein geschichteten, ruhig ab-
gelagerten Lagen des Seebodens lassen sich anschließend einzelne Jah-
reszyklen erkennen, sodass man jeder Position in den Kernen ein ge-
naues Alter zuordnen kann. Hier setzten Paläobotaniker an. Sie unter-
suchen die fossilen Pflanzenpollen, die sich in den Seesedimenten ab-
gelagert haben, und ordnen diese den jeweiligen Mutterpflanzen zu. So
kann man die Zusammensetzung der Vegetation in der Umgebung des
Sees durch die Zeit hinweg rekonstruieren. Daraus wiederum lässt sich
auf die Temperatur und den Niederschlag, und deren jeweilige Verän-
derung durch die Zeit hinweg, schließen. Sie können sich sicher vorstel-
len, dass die Zahl solcher Untersuchungen in den letzten Jahrzehnten
mit dem immer drängender werdenden Problem des Klimawandels zu-
genommen hat. Denn nur wenn wir in der Lage sind, das Klima der Ver-
gangenheit genau zu rekonstruieren, lassen sich Aussagen über die Zu-
kunft machen. Und an dieser Stelle leistet die Paläobotanik einen wich-
tigen Beitrag.

Neben der Klimaforschung kann die Paläontologie auch dazu bei-
tragen, unsere Umwelt zu erhalten, in dem vergangene Ökosysteme bes-
ser verstanden werden. Denn auch hier gilt, dass Prognosen wesentlich
besser gestützt werden, je mehr wir über die Vergangenheit wissen.

Und nicht zuletzt arbeiten Paläontologen auf der ganzen Welt hart
daran, täglich Kindern – und Erwachsenen, die sich ihr inneres Kind be-
wahrt haben – in Museen vor riesigen Dinosaurierskeletten oder wun-
derschönen Muschelsammlungen leuchtende Augen zu bescheren, bei
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denen der Weihnachtsmann vor Neid erblassen würde. Und das sogar
das ganze Jahr über!
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Was Fossilienjäger
wissen müssen

Um es vorwegzunehmen: Wenn Sie Fossilien finden wollen, dann wer-
den Sie sich die Hände schmutzig machen müssen. Und die Klamotten.
Und die Schuhe. Zusätzlich zu dem körperlichen Einsatz, den eine Gra-
bung verlangt, ist Hintergrundwissen hilfreich, denn ansonsten ist die
Chance sehr hoch, dass Sie am Ende zwar mit schmutzigen, aber leeren
Händen dastehen.

Je nach Region, der Zusammensetzung des Teams und der zu
findenden Fossilien können paläontologische Grabungen ganz unter-
schiedlicher Natur sein. Allen ist jedoch eines gemein: Am Anfang steht
der Blick in eine geologische Karte. Eventuell sind Sie einer solchen be-
reits einmal begegnet. Sie gehört zu der Sorte von bunten Karten, mit de-
nen man ziemlich wahrscheinlich auf Anhieb nichts anzufangen weiß.

An dieser Stelle sei mir ein kurzer Exkurs in unseren Untergrund
verziehen, denn um Fossilien zu finden, müssen wir zuerst verstehen,
wo wir sie suchen müssen. Der erste Schritt hierfür besteht darin, die
Trinität der Gesteine zu verstehen.

Aus geologischer Sicht lässt sich jedes Gestein weltweit einer von
drei Kategorien zuteilen: magmatisches, metamorphes und Sediment-
gestein. Oder, um es aus der Sicht eines Paläontologen (etwas verein-
facht) darzustellen: keine Fossilien, (de facto) keine Fossilien und po-
tenziell fossilführend.

Von den drei Kategorien sind, wenn man sich die gesamte Zusam-
mensetzung der Erdkruste ansieht, die Sedimentgesteine mit Abstand
die am wenigsten häufige Gruppe. Glücklicherweise ist allerdings ein
guter Teil der Erdoberfläche – also der Ort, an dem sich die meisten von
uns hauptsächlich aufhalten – von Sedimentgestein bedeckt.

Wenn Sie jetzt das Buch weglegen und Ihre Wanderschuhe schnü-
ren wollen, um mit Hammer und Meißel bewaffnet loszuziehen, dann
sollten Sie vorher unbedingt weiterlesen. Denn leider enthält der Groß-
teil der Sedimentgesteine keine Fossilien, und ich gebe Ihnen mein
Wort, dass Sie dieses Buch schneller zu Ende gelesen haben werden, als
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dass Sie mit einem Schuss ins Blaue erfolgreich wären. Also entspan-
nen Sie sich, ziehen Sie die Wanderschuhe wieder aus, legen sich auf
die Couch und lassen Sie uns die Suche nach der Nadel im Heuhaufen
methodisch angehen.
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Magmatisches Gestein
Die Entstehung magmatischen Gesteins beginnt im Erdinnern, wenn
heiße Schmelze (Magma) nach oben steigt. Ein großer Teil dieser
Schmelze steigt sehr langsam auf. An dieser Stelle sei kurz erklärt, in wel-
chen Zeiträumen Geologen denken, wenn sie von «schnell» und «lang-
sam» reden. Zum Vergleich: Sie schaffen es wahrscheinlich eher, in der
Warteschleife bei einer Servicehotline einen Mitarbeiter ans Telefon zu
bekommen, als dass Sie einem Magmareservoir bei seinem langsamen
Aufstieg zuschauen könnten. Dieser Vorgang, der dem Aufsteigen ei-
nes Klumpens in einer Lavalampe (einer sehr langsamen, sehr großen,
sehr warmen Lavalampe) ähnelt, braucht mehrere Millionen Jahre (da
ist das Stündchen in der Wartschleife doch schon fast vergessen, oder?).
Durch den trägen Aufstieg des Magmas kühlt sich die Schmelze schritt-
weise ab und hat dadurch Zeit, vollständig auszukristallisieren. Die dar-
aus entstehenden Gesteine nennt man Plutonite. Sie sind dadurch ge-
kennzeichnet, dass sie vollständig aus großen, gut sichtbaren Mineralen
aufgebaut sind. Ein bekanntes Beispiel, das jeder schon einmal gesehen
haben dürfte, ist Granit. Falls Sie sich also mal gefragt haben, ob in Ihrer
Granittischplatte ein Fossil eingeschlossen sein könnte, lautet die Ant-
wort leider «Nein» (da sie ja schon fest wurde, bevor sie die Erdoberflä-
che erreichte).

Magma ist allerdings nicht immer an den langsamen Weg gebun-
den. Vulkane sind Zeugen von geologisch schnellem Aufstieg flüssigen
Gesteins. In Fällen, in denen das Magma sehr schnell nach oben ge-
langt, können die Folgen von interessant bis hin zu Pompeji reichen –
je nach Volumen des jeweiligen Reservoirs (der Magmakammer), dem
Druck und der chemischen Zusammensetzung. Die hierbei entstehen-
den Gesteine sind vielfältig, allerdings lassen sie sich relativ gut von ih-
ren Verwandten, den Plutoniten, unterscheiden. Da das Magma sehr
schnell aufgestiegen ist, hat die Schmelze keine Zeit, abzukühlen, und so
fehlt das charakteristische kristalline Bild der Plutonite. Vielmehr ist die
Grundmatrix (die Hauptkomponente des Gesteins) so fein, dass man
keine einzelnen Minerale mehr ausmachen kann. Das bekannteste Bei-
spiel für diese Gruppe dürfte der Basalt sein.
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Vulkanite und Plutonite machen die magmatischen Gesteine aus,
und man kann leicht verstehen, warum sie für die Suche nach Fossilien
nicht vielversprechend sind. Der Grund ist schlicht und ergreifend der,
dass sich die Magmen im Erdinneren befinden, während sich die Fossi-
lien an der Erdoberfläche aufhalten. Sollte die Schmelze wie beim Gra-
nit also in der Magmakammer erstarren, und damit bereits im Erdinne-
ren, so hat sie nie ein lebendes Wesen gesehen, bevor sie die Erdoberflä-
che als festes Gestein erreicht. Und auch wenn die ganze Suppe als Lava
flüssig an die Erdoberfläche gelangt, sind die Bedingungen für die Er-
haltung organischen Materials denkbar ungünstig. Stellen Sie sich ein-
mal vor, was mit einer Zimmerpflanze (oder einem Dinosaurier, wenn
Sie sadistisch veranlagt sind) passiert, wenn Sie sie in Lava werfen.

Während aber in Plutoniten, also den langsam aufsteigenden Ge-
steinen, gar keine Fossilien erhalten sein können, so gibt es tatsäch-
lich einige wenige Fälle, in denen in vulkanischem Gestein früheres Le-
ben überliefert wurde. Das vielleicht bekannteste Beispiel ist ein fossi-
ler Wald, der im Naturkundemuseum in Chemnitz ausgestellt ist. Er
wurde von Aschewolken und pyroklastischen Strömen (so werden sehr
heiße, schnelle Wolken aus Gas und kleinen Partikeln genannt, denen
man sicher nicht im Weg stehen will) bedeckt und anschließend durch
die Kieselsäure des Gesteins verkieselt, also chemisch umgebaut. Hier-
bei wurden die einzelnen Stämme in ihrer Form erhalten. Diese Fälle
von Fossilien in vulkanischem Gestein sind jedoch extrem selten und
setzen eine perfekte Mischung von Eruptionstyp, Umgebung, dem un-
glücklichen Lebewesen, Chemismus und glücklichem Zufall voraus, so-
dass man als Wissenschaftler nicht auf derartige Funde hoffen kann. Das
berühmte Beispiel der überlieferten kauernden Menschen in Pompeji
ist auch nicht wirklich vielversprechend, wenn wir uns von archäologi-
schen Zeiträumen (wenige tausend Jahre) hin zu geologischen bewegen.
Es ist sehr fraglich, ob die beeindruckenden Personen noch als solche
zu erkennen wären, nachdem mehrere Meter neuer Gesteinsschichten
die vulkanischen Lagen um ein Vielfaches komprimiert hätten.

Neben den magmatischen Gesteinen gibt es noch einen weiteren Ge-
steinstyp, dessen Entstehung im Erdinneren verhindert, dass er Fossili-
en enthält.
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Metamorphe Gesteine
Metamorphe Gesteine (Umwandlungsgesteine) nennt man sämtliche
Gesteine, die einmal nahe der Erdoberfläche oder auf ihr gebildet wur-
den und anschließend hohem Druck und/oder hoher Temperatur aus-
gesetzt waren. Das wahrscheinlich bekannteste Beispiel dürfte Marmor
sein. Hierbei handelt es sich ursprünglich meist um normalen Kalk-
stein (ein Sedimentgestein), dessen Minerale durch Druck und Tempe-
ratur umgewandelt wurden. Es gibt auf diesem Planeten nur zwei Or-
te, an denen so viel Druck und derart hohe Temperaturen herrschen,
dass sie Gestein großräumig beeinflussen: im Erdinneren und in einem
gnadenlos überfüllten ICE zum Frankfurter Flughafen, dessen Klima-
anlage aufgrund der hohen Außentemperaturen ausgefallen ist. Wäh-
rend der Zug aufgrund einer Weichenstörung erst einmal steht, wenden
wir uns tektonischen Platten zu. Sie driften mit wenigen Millimetern
bis Zentimetern pro Jahr und sind damit ein wenig langsamer als der
durchschnittliche ICE, dafür aber immer pünktlich. An den Grenzen
zweier sich aufeinander zubewegender Platten kann es passieren, dass
eine der beiden abtaucht. Dabei schiebt sich eine Platte unter die andere
und verschwindet im Erdinneren. Das Gestein, das so, einem Fließband
gleich, tiefer in die Erde befördert wird, ist zunehmend höheren Drü-
cken und Temperaturen ausgesetzt. Durch diese Einflüsse ist es mög-
lich, dass das Gestein teilweise völlig neue Minerale bildet und so seinen
ursprünglichen Charakter vollständig verliert. Auch kann es durch die
Bewegung des Gesteinskörpers zu einer «Verzerrung» kommen, die da-
zu führt, dass das Gestein Schlieren aufweist. Am einfachsten kann man
sich Metamorphose so vorstellen: Man schichtet unterschiedlich gefärb-
te Lagen Kuchenteig übereinander, streckt den Stapel ein- bis zweimal
mit dem Nudelholz und knetet ihn anschließend ein wenig durch. Nach
dem Druck und der Bewegung folgt der Backofen. Das Ausgangspro-
dukt wird sich – je nach Intensität und Dauer der Prozedur – deutlich
von den ursprünglichen Teiglagen unterscheiden. Sofern man mit dem
Nudelholz einen Druck von mehreren tausend Kilobar ausüben und der
Backofen mehrere hundert Grad Celsius über einen langen Zeitraum
aufrechterhalten kann, wird man feststellen, dass Gestein eine Gemein-
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samkeit mit Teig hat: Es verhält sich wie eine formbare und bewegliche
Masse. Besonders mit Blick auf die langen geologischen Zeiträume wir-
ken heiße Gesteine einfach wie sehr zähe Flüssigkeiten.

Die Prozesse der Metamorphose von Gesteinen sind zwar unglaub-
lich spannend, allerdings für unsere Ausgangsfrage, wo sich Fossilien
verbergen, nicht weiter hilfreich. Denn an dieser Stelle dürfte jedem
klar sein, dass Fossilien in metamorphen Gesteinen meistens entweder
vollständig verschwinden oder hinterher wie ein Gemälde von Salvador
Dalí aussehen.

Falls es Ihnen jetzt wie mir als Student in den Vorlesungen geht und
Sie sich fragen: «Wo finde ich denn überhaupt mal irgendwelche Fossi-
lien?», dann möchte ich Sie nicht länger auf die Folter spannen.
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Sedimentgesteine
Sedimentgesteine sind sämtliche Gesteine, die sich an der Erdoberflä-
che bilden. Bei ihrer Entstehung kommen biogene, chemische und me-
chanische Prozesse zum Tragen. So kann es sich bei Sedimentgestein
beispielsweise um Gipsablagerungen durch Rückstände ausgetrockne-
ter Gewässer handeln, um Sandstein aus Ablagerungen von Wüsten
und Flüssen oder beispielsweise um einen Kalkstein, der auf riffbilden-
de Organismen zurückzuführen ist. Ihre Bildung an der Erdoberfläche
ist die erste Voraussetzung dafür, dass Sedimentgesteine Organismen
einschließen können, bevor diese zerfallen. Die Faktoren, die dies im
besten Falle ermöglichen, sind ungemein vielfältig. Sie reichen vom po-
tenziellen Transport des Organismus über die chemischen Bedingun-
gen des umgebenden Mediums, die Zersetzungsprozesse bis hin zu den
Eigenschaften des Sediments. Der Forschungsbereich, der die Prozes-
se untersucht, die sich von den Todesursachen (sozusagen paläontolo-
gische Forensik) bis hin zur Versteinerung erstrecken, nennt sich Ta-
phonomie. Sie sehen schon: Auch wenn Sedimente, anders als magma-
tische und metamorphe Gesteine, das Potenzial besitzen, die Zeugnis-
se von vergangenem Leben überhaupt einzuschließen, so ist das noch
keine Garantie, dass das auch passiert. Wie einer meiner Professoren in
seinen Vorlesungen sagte: «Es sterben andauernd Lebewesen, die nicht
erhalten werden. Ein Fossil ist ein Sonderfall, da lief sozusagen etwas
schief.» Dementsprechend sind auch die meisten Sedimente nicht fos-
silführend. Nur wenn die chemischen und physikalischen Bedingungen
perfekt sind, können Überreste tatsächlich versteinern. Für uns ist an
dieser Stelle vor allem wichtig, dass Sedimentgestein aufgrund seiner
Entstehung überhaupt die Möglichkeit bietet, die Überreste von vergan-
genem Leben einzuschließen.

Als Nächstes stellt sich die Frage, nach was für Lebewesen wir su-
chen. Sollten Sie gerne einen Seeigel finden wollen, wäre es wenig er-
folgversprechend, wenn wir in Sedimenten suchten, die sich aus Wüs-
tensand gebildet haben. Wir müssen also unsere Sedimente nach ih-
ren Herkunftsorten unterteilen. Man kann eine grobe Unterteilung in
tiefmarine Sedimente (zum Beispiel feinkörnige Tiefseeablagerungen),
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flachmarine Gesteine (unter anderem Kalke, die in einer flachen La-
gune entstanden), fluviatile Sedimente (etwa Ablagerungen aus ausge-
trockneten Flussarmen), lakustrine Sedimente (Seeablagerungen) und
terrestrische Sedimente (beispielsweise Schuttfächer, die sich am Hang
von Gebirgen sammeln) vornehmen. Während man auf der Suche nach
Landlebewesen in der Regel bis auf die tiefmarinen Ablagerungen in al-
len Bereichen fündig werden kann, sind im Meer lebende Organismen
meist nur auf die beiden marinen Sedimenttypen beschränkt. Dies wird
in der Praxis wiederum dadurch ausgeglichen, dass Ablagerungen auf
dem Land viel exponierter sind. Wind und Wetter führen zu stärkerer
Erosion und damit dazu, dass Landablagerungen häufiger wieder ver-
schwinden. Meere hingegen bieten in ihrer Eigenschaft als «Auffangbe-
cken» ideale Bedingungen für die Bildung und Erhaltung von Sedimen-
ten.

Manche Sedimente erhalten Fossilien also besser als andere. Doch
auch sie sind meistens nicht voll davon: Häufig kommen sie in wenigen
Gesteinsschichten vermehrt vor, während der Rest überhaupt keine ent-
hält. Ähnlich wie bei der Suche nach Rohstoffen ist den Gesteinen von
außen nicht immer anzusehen, wie vielversprechend sie sind. Und ver-
gleichbar ist auch die Freude, wenn man tatsächlich eine fossilführen-
de Schicht findet. Hier kann ich aus eigener Erfahrung sagen, dass man
sich in solchen Momenten wie ein Goldsucher fühlt, der nach mehreren
Versuchen endlich einen Flussarm entdeckt, auf dessen Grund es fun-
kelt. Man schlägt ein Gestein auf, und die Augen fallen auf etwas, das
von dem normalen Muster abweicht. Ein Gefühl der Aufregung über-
kommt einen, die Spannung steigt, man schaut es sich näher an, und
wenn es sich tatsächlich um ein Fossil handelt, ist die Aufregung meist
groß (auf einer Grabung zu sein, wenn plötzlich ein Teilnehmer die an-
deren zu sich ruft, um ihnen etwas zu zeigen, ist eine ganz besondere
Erfahrung, die sich nur schwer mit einem alltäglichen Erlebnis verglei-
chen lässt).

Bei größeren Fossilvorkommen spricht man, wie auch im Bergbau,
von Lagerstätten. Diese Fossillagerstätten sind die Eldorados der Palä-
ontologie und lassen sich in zwei Typen unterteilen: in Konservat- und
Konzentratlagerstätten. Erstere weisen meist wenige, dafür sehr gut er-
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haltene Fossilien auf, Letztere ermöglichen große Mengen an Funden,
jedoch in der Regel von schlechterer Qualität. Man kann das durch-
aus mit der Partnersuche vergleichen. Je nachdem, wo man abends hin-
geht, ist die Chance, überhaupt erfolgreich zu sein, sehr hoch. Dies sind
dann allerdings meist nicht die Locations, an denen man den Partner
fürs Leben trifft. Das liegt in der Natur, wie auch bei der Partnersuche,
daran, dass die Prozesse, die bei einem Anstieg des einen –  Qualität
oder Quantität – meist das andere absenken. So führt die Energie eines
Flusses (oder einer Tanzfläche) beispielsweise dazu, dass viele Fossili-
en zusammengetragen werden, gleichzeitig werden die einzelnen Fos-
silien beschädigt und liegen nicht mehr im Verbund vor (was glückli-
cherweise auf den meisten Tanzflächen weniger stark ausgeprägt ist).
Ruhige Ablagerungsräume wie Seen haben im Vergleich dazu geeigne-
tere Bedingungen, das Tier als Ganzes einzubetten. Das Weltnaturerbe
Grube Messel in Hessen ist für diese Art der Konservatlagerstätte ein
berühmtes Beispiel. Derartige Funde zeichnen sich durch Vollständig-
keit und überlieferte Details wie die Weichteilerhaltung aus. Allerdings
steckt dabei hinter jedem gefundenen Fossil viel Zeit und Geld – und ab
jetzt erspare ich uns sämtliche weiteren Vergleiche zwischen Fossilien-
und Partnersuche.

Sie wissen jetzt also, dass Sie, bevor Sie mit der Fossilienjagd anfan-
gen können, erst einmal in eine geologische Karte schauen müssen und
nach Sedimentgestein des richtigen Typs suchen sollten. Aber ehe Sie
loslegen können, müssen wir uns noch etwas Zeit nehmen. Viel Zeit.
Ganz viel Zeit. Je nachdem, was wir suchen, bewegen wir uns nämlich
in Gesteinen, deren Alter Hunderte von Millionen Jahren auseinander-
liegen können. Wenn wir etwa einen Tyrannosaurus rex finden wollen,
dann sollten wir in 66 Millionen Jahre alten Gesteinen der Oberkreide
suchen. Im Vergleich dazu ist ein Stegosaurus (sofern Sie sich fragen,
was das ist, halten Sie bei nächster Gelegenheit in einem Kinderzim-
mer nach einem Dinosaurier mit Stacheln am Schwanzende Ausschau)
in oberjurassischen Gesteinen mit einem Alter von rund 150 Millionen
Jahren zu finden. An dieser Stelle überlasse ich Sie der verblüffenden Er-
kenntnis, dass diese beiden Dinosaurier, die in Kinderzimmern auf der
ganzen Welt (und leider auch oft genug in Büchern) unzählige Kämpfe
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ausgetragen haben, zeitlich weiter voneinander entfernt sind als der Ty-
rannosaurus von uns. «Höheres Leben» gibt es seit rund 600 Millionen
Jahren – neben dem Gesteinstyp ist das jeweilige Alter des Gesteins also
von enormer Bedeutung. Wie aber geht man als Fossilienjäger an die
Frage heran, wie das Alter der Gesteine bestimmt werden kann?

Dazu begeben wir uns kurz ins Dänemark des 17. Jahrhunderts (für
einen Paläontologen gewissermaßen vorgestern!) und schauen einem
der größten Naturforscher, Nicolas Steno (1638 – 1686), über die Schul-
tern. Dieser Universalgelehrte gilt durch seine – aus heutiger Sicht recht
trivialen – Beobachtungen als einer der Gründerväter der Geologie und
Paläontologie. Er erkannte, dass es sich bei Fossilien um Zeugnisse von
Lebewesen und nicht um «Launen der Natur» handelt. Diese Erkenntnis
führte zu dem Schluss, dass Gesteine nicht immer feste Körper gewesen
sein können, sondern sich im Rahmen ihrer schrittweisen Entstehung
ablagerten. Was zu einer der wichtigsten Beobachtungen und zum An-
fang der modernen Geologie führte: dem stratigraphischen Prinzip. Es
besagt, dass Gesteine ursprünglich horizontal abgelagert wurden und
dass die jüngeren Schichten über den älteren liegen. Abweichungen von
dieser Regel, beispielsweise durch Tektonik, passierten erst nach der
Ablagerung der Gesteine. Auch erkannte Steno, dass Gesteine, die ge-
trennt vorkommen, aber in allen ihren Eigenschaften identisch sind,
dennoch zur selben Schicht (also dem gleichen Ablagerungshorizont)
gehören. Dieser für die damalige Zeit völlig neue Blick auf die die Men-
schen umgebenden Gesteine ermöglichte erstmals, die Zusammenhän-
ge und die zeitliche Abfolge geologischer Formationen zu verstehen.

In geologischen Karten stellt sich dieses Prinzip so dar: Jede Ge-
steinsformation besitzt eine eigene Farbe und ist überall dort, wo sie an
der Oberfläche zu finden ist, als solche verzeichnet. Zusätzlich sind die
älteren Formationen meist dunkler gefärbt. Die genauen Eigenschaften
sowie das Alter lassen sich aus der dazugehörigen Legende und den zu-
sätzlichen Informationen der jeweiligen Kartenerläuterung entnehmen.

Sie haben sich mittlerweile eine vielversprechende Formation auf
einer geologischen Karte ausgesucht, in denen Sie die Fossilien Ihrer
Träume finden könnten? Wunderbar! Dann ignorieren wir mal die
unangenehmen Aspekte wie Finanzierung, Grabungsgenehmigungen,
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Jahreszeiten usw. und begeben uns gleich ins Gelände (an dieser Stel-
le dürfen Sie auch gerne die Wanderschuhe wieder anziehen, um die
Stimmung zu verstärken). Jetzt kommt es darauf an, ob die von Ihnen
gewählten Gesteinsformationen in Mitteleuropa vorzufinden sind oder
eher in wärmeren, trockeneren Gefilden liegen. Sollten Ihre Formatio-
nen in Breitengraden mit spärlicher Vegetation liegen, dann haben Sie
Glück und können den nächsten Abschnitt überspringen.

Sollten Sie eher etwas in der Nähe Ihrer Haustür gewählt haben,
dann haben wir ein Problem. Denn wo auch immer Ihre Schicht auf der
geologischen Karte zu finden ist, in Mitteleuropa ist die Chance groß,
dass sich ein Wald oder Acker (ergo mehrere Meter Boden) über Ihrer
Schicht befinden. Kein Grabungsbudget der Welt ermöglicht es Ihnen,
nur auf Verdacht ein Loch ausreichender Tiefe zu graben, geschweige
denn, einen Wald abzuholzen. Anders sieht die Sache jedoch aus, wenn
Rohstoffe im Spiel sind. Plötzlich sind Wälder und auch kleinere Dör-
fer nur noch geringfügige Hindernisse. Diese Löcher im Boden, so un-
angenehm sie für die lokale Bevölkerung auch sind, sind oft die einzige
Möglichkeit für Paläontologen, hier in den Untergrund zu schauen (da-
durch werden Paläontologen von Steinbrüchen angezogen wie Motten
vom Licht).

Sie haben trotz aller Herausforderungen einen Steinbruch in der Nä-
he gefunden? Gut! Dann können wir uns nun im Gelände umsehen.
Der erste Schritt nennt sich Prospektion und ist ein Euphemismus für:
«Wir laufen jetzt einfach alle in verschiedene Richtungen und suchen
wild drauflos.» An dieser Stelle möchte ich betonen, dass es sich bei je-
der Grabung lohnt, willenlose Studenten oder Hilfskräfte dabeizuhaben,
die idealerweise auch noch auf eigene Rechnung angereist sind. Ähnlich
wie bei den Arbeitern, die die Pyramiden gebaut haben, ist es auch hier
wichtig, dass die Motivation freiwilliger Natur ist und man Ihnen kei-
ne Sklaverei vorwerfen kann. Sie werden im Laufe der Grabung noch
mehrfach feststellen, wie hilfreich es ist, Skla …, Studenten dabeizuha-
ben. Wenn Sie jetzt allerdings denken, dass es sich nicht allzu wissen-
schaftlich anhört, wild in der Gegend herumzulaufen und zu hoffen,
dass man etwas findet, ist nun der Moment gekommen, um die Erfah-
rung ins Spiel zu bringen. Denn wenn man in etwa weiß, wie Fossilien in
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vergleichbaren Gesteinsschichten aussehen, verschafft einem das einen
großen Vorteil, da das Auge bereits auf bestimmte Muster geeicht ist.
So erklärt sich auch, warum man als Laie in einer Fundstätte direkt ne-
ben einem erfahrenen Paläontologen suchen kann und die Ausbeute am
Ende 26 zu 0 für den Paläontologen steht. Der Profi wird jedoch wahr-
scheinlich gar nicht erst ins Blaue hinein suchen, sondern Leute befra-
gen, die bereits vor Ort gesucht haben. Das können beispielsweise An-
wohner, Steinbrucharbeiter oder Hobbysammler sein. Derartige Kon-
takte am Anfang einer Grabung stellen sich meist als unbezahlbar her-
aus und werden eigentlich immer, wenn vorhanden, zu Rate gezogen.

Wir werden uns mit diesem Wissen im weiteren Verlauf noch an-
sehen, wie eine solche Grabung aussehen kann. Lassen Sie uns jedoch
zunächst die Fossilien selbst genauer unter die Lupe nehmen.

[...]
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